
ERFURT — Erstmals seit 2019 werden
in diesem Jahr die Festspiele vor der
Kulisse des Erfurter Doms wieder
vor voller Tribüne stattfinden: Ins-
gesamt 21 Aufführungen von Giu-
seppe Verdis Oper „Nabucco“ sind
laut Generalintendant Guy Monta-
von vom Theater Erfurt ab Mitte Juli
geplant. Man rechne mit 50.000 Gäs-
ten, sagte er am Montag. Die Proben
beginnen am 7. Juni. Eine der Haupt-
rollen übernehme dabei die vor we-
nigen Tagen aus ihrer Heimat ge-
flüchtete ukrainische Sopranistin
Valentina Mudra. Noch sei das Stück
nicht fertig inszeniert, sagte Monta-
von. Der Angriff Russlands auf die
Ukraine habe seiner Inszenierung
eine unüberhörbare Aktualität be-
schert. |epd
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„Nabucco“ wieder
vor voller Tribüne

NACHRICHTEN

FRANKFURT (MAIN) — Die Frankfurter
Buchmesse und die Börsenvereins-
gruppe rufen dazu auf, die ukraini-
sche Buchbranche zu unterstützen.
Mehr als 21.000 Euro seien bereits
von Mitarbeitenden und Unterneh-
men der Börsenvereinsgruppe an
Hilfsorganisationen gespendet wor-
den, die Ukrainern in Not helfen,
teilten Buchmesse und Börsenver-
einsgruppe am Montag mit. Ziel der
Aktion sei es, der Buchbranche in
dem osteuropäischen Land weltweit
Sichtbarkeit zu geben. „Das tun wir,
indem wir ukrainische Bücher auf
Buchmessen weltweit zeigen und
ukrainischen Verlagen kostenlos ei-
nen Stand auf der diesjährigen
Frankfurter Buchmesse anbieten“,
sagte Buchmessen-Direktor Juergen
Boos. |dpa

BUCHMESSE

Sichtbarkeit für
ukrainische Bücher

DÜSSELDORF/STRAELEN — Der Straele-
ner Übersetzerpreis geht in diesem
Jahr an Adan Kovacsics. Er erhält die
mit 25.000 Euro dotierte Auszeich-
nung für sein übersetzerisches Ge-
samtwerk, mit dem er einige der
wichtigsten deutschsprachigen Au-
toren des 20. Jahrhunderts ins Spani-
sche übertrug. Das teilte die Kunst-
stiftung NRW am Montag in Düssel-
dorf mit: Kovacsics übersetzte unter
anderem Karl Kraus, Franz Kafka,
Ödön von Horváth, Stefan Zweig,
Victor Klemperer, Ilse Aichinger
oder Ingeborg Bachmann. Die Aus-
zeichnung wird am 21. Juni im Euro-
päischen Übersetzer-Kollegium in
Straelen verliehen. |epd

ÜBERSETZER

Straelener Preis
für Adan Kovacsics

FREIBERG —  Die Frau ist verzweifelt
und, nein, „das ist nicht Dr.
Schmidt“, klärt sie ihr Gegenüber
bei der Telefonvermittlung auf, die
sich stets darum bemüht, die Lei-
tung wiederherzustellen, die die na-
menlose Frau mit dem Geliebten
verbindet, der sie gerade verlassen
hat. Mit einem Telefongespräch ver-
sucht die Frau zu retten, was nicht
zu retten ist. Den Monolog „Die
menschliche Stimme“ von Jean Coc-
teau aus dem Jahr 1930 hat der Kom-
ponist Francis Poulenc 1959 zu einer
Musiktragödie in einem Akt ver-
tont. Das Mittelsächsische Theater
spielt die Monooper zum Auftakt ei-
nes zweiteiligen Abends, der an zwei
Spielorten stattfindet. Er beginnt im
Theater. In kluger, sparsamer Kulis-
se von Marie-Luise Strandt, die die
Konzentration auf die Hauptperson
unterstreicht, quält sich die Frau in
das von zahlreichen Störungen un-
terbrochene Telefongespräch mit
ihrem Geliebten. Sie hat seinen An-
ruf erwartet, hat schon einen Selbst-
mordversuch hinter sich; den nächs-
ten wohl vor sich. Leonora Weiß-del
Rio singt, spricht, spielt die Frau in
all ihrer hoffnungslosen Verzweif-
lung so eindringlich und berührend,
dass es einem das Herz zerreißt. In
der ausgezeichneten Inszenierung
von Arila Siegert wird sie umtanzt
von Aya Sone, die die Regisseurin
„die Seele“ nennt, und von Lorenzo
Malisan, der „den Tod“ verkörpert.
Die beiden umspinnen die Frau
sinnbildlich mit Telefonleitungen,
erfassen, umgarnen sie. Sie spiegeln
das Innenleben der Frau, so wie sich
in ihren Worten ihre Gegenüber
spiegeln. Der Mann und die Frau
belügen einander, die Frau nimmt
den untreuen Geliebten in Schutz,
spricht sich selbst alle Schuld zu. Sie
schwankt, was mit fortschreitender
Dauer des Gesprächs auch ganz
wörtlich zu nehmen ist, zwischen
Banalitäten, Lebenslügen und der
Liebe ihres Lebens, über die sie sagt,
es habe so viel gegen diese Liebe ge-
standen, dass man entweder auf drei
glückliche Jahre hätte verzichten
müssen oder alles andere mit in
Kauf nehmen. „An ein gutes Ende
hab ich nie geglaubt. Jetzt zahl ich
teuer, aber für ein Glück, das unbe-

zahlbar war.“ Leonora Weiß-del Rio
singt und spielt klar und ungemein
facettenreich, sie wird mitfühlend
und kontrastierend begleitet von
der Mittelsächsischen Philharmo-
nie unter der Leitung von José Luis
Gutiérrez bis zum abschließenden,
einsamen „je t’aime“, „ich liebe
dich“, mit dem die Frau ihren Le-
benstraum beschließt, den sie ganz
auf den Geliebten gebaut hatte, der

ihr alles geben, aber eben auch alles
nehmen konnte.

Dieser menschlichen Tragödie
stellt das Theater ein ganz besonde-
res Werk der Hoffnung gegenüber,
das die einzelne „menschliche Stim-
me“ zu einer kollektiven Stimme
mit mehreren Chören vervielfacht.
Das lateinische „Te Deum“, „Dich,
Gott, loben wir“, ist der Anfang eines
feierlichen lateinischen Lob-, Bitt-
und Dankgesangs aus dem Mittelal-
ter. Der 1935 in Estland geborene
Komponist Arvo Pärt hat das „Te
Deum“ 1984/85 vertont – für eine
ungewöhnliche Besetzung: drei
Chöre, Streichorchester, präparier-
tes Klavier und ein Windharfen-
klänge beisteuerndes Tonband. In
der von Peter Kubisch geleiteten
Freiberger Aufführung, die als zwei-
ter Teil des Programms in der Niko-
laikirche stattfindet, singen der
Opernchor des Mittelsächsischen
Theaters, der Max-Klinger-Kammer-
chor Leipzig, der A-capella Kammer-
chor Freiberg und Mitglieder des Ju-
gendchores „Voice Dance“. Es spielt
die Mittelsächsische Philharmonie.
Arvo Pärt, wegen seiner Kompositio-
nen mit christlichem Hintergrund

und seinem unkonventionellen Stil
in der Sowjetunion nicht wohl gelit-
ten, sah im „Te Deum“ die „Suche
nach etwas ständig Entgleitendem“,
„längst verloren oder noch nicht ge-
funden“. Die kunstvoll miteinander
verwobenen, an Gregorianik und
Minimal Music erinnernden Melo-
diebögen verweben Chöre und Or-
chester zu einer zauberhaften, sich
immer wieder ihrer selbst vergewis-
sernden, sich selbst in Frage stellen-
den, auch sich selbst bekräftigenden
Sehnsucht nach Hoffnung. Diese
Hoffnung ist hier an Gott gebunden,
steht aber auch für jede menschli-
che Hoffnung auf ein Leben in Frie-
den und gemeinsamer Freiheit.

Dem Mittelsächsischen Theater
ist mit diesem Abend ein beeindru-
ckendes, ganz aktuelles Bekenntnis
für eine menschliche Welt gelun-
gen, die sowohl Heimat der einzel-
nen menschlichen Stimme wie
auch des Chores der Vielen ist.

NÄCHSTE VORSTELLUNGEN „Die mensch-
liche Stimme“ und „Te Deum“ sind wieder
am 27. April und am 3. Mai im Theater Frei-
berg zu erleben.

» www.mittelsaechsisches-theater.de

Hoffen in der Einsamkeit
Mit der kurzen Oper „Die
menschliche Stimme“ von
Francis Poulenc und dem
Chorwerk „Te Deum“
von Arvo Pärt stellt das
Mittelsächsische Theater
überzeugend aus, was
im Leben wichtig ist.

VON MATTHIAS ZWARG

Leonora Weiß-del Rio verkörpert herzzerreißend „Die Menschliche Stimme“ in Freiberg. FOTO: H. BÖHME/THEATER

„An ein gutes
Ende hab ich nie
geglaubt. Jetzt zahl
ich teuer, aber für
ein Glück, das
unbezahlbar war.“

Jean Cocteau Autor

MÜNCHEN — Sich selbst zu belügen,
erklärt Tobias Haberl, schaffe er
nicht mehr, seit er eine Psychoanaly-
se gemacht habe. Na, wenn das mal
kein erstklassiger Selbstbetrug ist!
Und überhaupt: Er sei gewiss kein

alter weißer Mann, sagt der alte wei-
ße Mann. Aber da über diese Spezies
inzwischen alles gesagt werden dür-
fe, möchte er in seinem neuen Buch
„Der gekränkte Mann“ für eben die-
se alten weißen Männer eine Lanze
brechen. Dass er dazu aber das Privi-
leg benötigt und ja auch hat, es über-
haupt tun zu können, sieht er dabei,
wie so vieles andere, nicht.

Und da sind wir auch schon beim
Kernproblem des Werks: Der 1975
in Bayern geborene Literaturwissen-
schaftler, bekannt für seine Reporta-
gen im Magazin der „Süddeutschen
Zeitung“ oder den Bestseller „Die
große Entzauberung – Vom trügeri-
schen Glück des heutigen Men-
schen“, stellt hier den „alten weißen
Mann“ als verschrecktes Häschen
dar, dem dringend geholfen werden
müsse, damit es lebend durch
die Gefahren der neuen Zeit kommt.
Der Kampf um Frauenrechte, gut
und schön – aber das Pendel der Ge-

schichte sei dabei mittlerweile viel
zu heftig ausgeschlagen, hin zur re-
gelrechten Männerfeindlichkeit.
Darum sei es an der Zeit für dieses
Buch, für das ihn, so sagt Haberl, „die
Frauen hassen oder lieben könnten“.

Doch die Wahrheit ist: Frauen
werden wohl weder das eine noch
das andere, denn dazu ist sein Buch
einfach zu belanglos und vor allem
nicht zu Ende gedacht. Stattdessen
bedient sich sein Autor vor allem ei-
ner so eloquenten wie letztlich
quengeligen Polemik, die ein gewis-
se Selbstüberschätzung an vielen
Stellen nicht recht verbergen kann.

Grautöne findet Haberl selten; alles
scheint bei ihm schwarz-weiß, und
immer wieder landete er beim defi-
nitiven Entweder-Oder. Seitenlang
beschreibt er erst, wie privilegiert,
kultiviert und gebildet er ist – um
dann zu fordern, dass er ja trotzdem
nicht als privilegierter weißer Mann
wahrgenommen werden möchte.
Sondern: als Mensch. Dass letzteres
die Kernidee genau jenes Feminis-
mus ist, von dem er sich dabei be-
droht fühlt, entgeht ihm allerdings.

Haberl meint, wenn er schon et-
was von seinen „kostbaren Rechten“
abgeben soll, und dafür, das sehe er
schon ein, sei es ja wirklich an der
Zeit, dann müssen die Frauen aber
beweisen, dass sie besser sind als die
Männer; dass sie die Welt vom aktu-
ell drohenden Niedergang befreien
können. Und: Frauen sollen ihren
Feminismus bitte lustig, charmant
und mit Spaß durchsetzen. Denn
auf „kaltschnäuzige Destruktivität“,

„überschäumende Urteilslust“ oder
„vermummte Soziologiestudentin-
nen“ hat er keine Lust. Mehr noch:
Wenn selbst ernannte Opfer zu An-
klägern werden, sei, so Haberl, unse-
re Demokratie in Gefahr.

Der Autor, das klingt an, scheint
im Internet einige traumatische Er-
fahrungen gemacht zu haben. Doch
nun bezieht er den dort oft ja wirk-
lich rauen Ton dezidiert nur gegen
den armen alten Mann gerichtet, als
würden darunter nicht gerade auch
Frauen leiden. Verantwortlich dafür
sind für ihn: linke Politik, Twitter-
mobs und linke Medien. Die
Schlachten in den sozialen Medien
verwechselt er dabei dünnhäutig
mit denen der reale Welt. Im Reiß-
verschlussverfahren spielt er dann
den „neuen Mann“ (den er als ein
Bündel von Klischees zeichnet) ge-
gen den „alten Mann“ (noch ein sol-
ches) aus. Das ist bestenfalls dünn.
Um als das Sachbuch, als das es de-

klariert ist, durchzugehen, hat „Der
gekränkte Mann“ zu wenig Struktur
und zu viele logische Lücken. Dass
manche Stellen durchaus drama-
tisch witzig sind – ja, schreiben kann
Haberl! – wiegt das nicht auf. Hätte
der Autor sich die Mühe gemacht,
seine Begrifflichkeiten zu definie-
ren, zu recherchieren und eine kon-
zise Analyse zu erarbeiten, wäre
vielleicht ein lesenswerter Beitrag
herausgekommen. In dieser Form
aber ist sein Buch im aktuellen Dis-
kurs höchstens eine Marginalie.

Der Mann, die arme Sau
Dem „alten weißen Mann“
bläst der Wind in der letz-
ten Zeit heftig entgegen.
Nun meldet sich mit dem
Autor Tobias Haberl ein
Betroffener zu Wort:
Er blickt nostalgisch auf
eine Zeit, in der Mannsein
noch grenzenlosen Spaß
bedeuten konnte.

VON KRISTIN VARDI

Tobias Haberl
Autor
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DAS BUCH Tobias
Haberl: „Der gekränkte
Mann. Verteidigung eines
Auslaufmodells“,
Piper-Verlag;
256 Seiten, 22 Euro.

BERLIN — Den Bestseller-Thriller-
autor Sebastian Fitzek mag man
abseits seiner unstrittig astronomi-
schen Verkaufszahlen und damit
letztlich auch Beliebtheitswerte ja
wahlweise gern für einen billigen
Gewaltpornografen, einen erzähle-
risch hemdsärmeligen Spannungs-
handwerksmeister oder eine Art
deutschen Stephen King mit dann
doch sympathisch-cleverem Selbst-
vermarktungstrieb halten. Unstrit-
tig dürfte aber sein: Menschendun-
kel triggern, das kann er – und sowas
ist eine Eigenschaft, die einem Co-
micautor meist gut zu Gesicht steht.

Vom Zeichner Frank Schmolke,
der schon seit den 90ern durch die
deutsche Comicszene geistert, hat
Fitzek nun seinen 2010 erschiene-
nen Erfolgsroman „Der Augen-
sammler“ als Graphic Novel ausar-
beiten lassen – und, man muss
sagen: Das war eine sehr gute Idee!
Allein, weil die doch arg klischee-
hafte und letztlich wenig überra-
schende die Serienkiller-Geschichte
als 500-Seiten-Schwarte mit ihrem
verdünntem „Schweigen-der-Läm-
mer“-Geschmack letztlich nur mit
den üblichen Genre-Tricks über
menschliche Abgründe holpert.
Doch zum Comic-Plot gestrafft
funktioniert sie super als Skelett für
die düstere, immer wieder skurril
schraffierte Atmosphäre, die
Schmolke mit seinen nur auf den
ersten Blick grobschlächtigen, im
Detail aber sehr geschickt und de-
tailgenau gesetzten Zeichnungen
aufspannt. Stark auch sein Spiel mit
den so sparsamen wie oft gewagten
Farben, die der Geschichte immer
wieder eine irritierende Grundie-
rung geben, die selbst dann funktio-
niert, wenn man die Geschichte be-
reits kennt. Und: Dass Fitzeks Roma-
ne oft an simplen, wenig anregen-
den Sprachbildern kranken, wird im
knappen Sprechblasen-Modus zur
Stärke umgenutzt – weil so dem ver-
störenden Doppelboden der Zeich-
nungen Schattenraum frei wird.

Im neuen
Raum der
bunten
Schatten
Als Comicversion leuchtet
der „Augensammler“ von
Sebastian Fitzeks erst auf

VON TIM HOFMANN

DAS BUCH Sebastian Fit-
zek, Frank Schmolke: „Der
Augensammler“,
Splitter-Verlag, 200 Seiten,
35 Euro.
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